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In der 1817 veröffentlichten „Geschichte vom braven 

Kasperl und dem schönen Annerl“ macht Clemens Brentano 

„Meister Franz“, wie sich der berühmteste Nürnberger 

Henker selbst bezeichnete, zur literarischen Figur.

Dass Brentano die 1801 im Druck erschienen Memoiren von 

Franz Schmidt kannte, belegt nicht nur die Existenz eines 

Exemplars in seiner Bibliothek, sondern auch die detailge-

treue Schilderung der Örtlichkeiten und der Materie: Die in 

der Novelle beschriebene „Scharfrichterei“, die Wohnung 

des Henkers, befindet sich am Rande der Stadt. Wie auch 

Franz Schmidt, der als Wundarzt tätig war, wird der litera-

rische Meister Franz wegen heilender Kräuter aufgesucht.

Neben dem seit dem Sturm und Drang häufig verarbeiteten 

Motiv des Kindesmords thematisiert Clemens Brentano hier 

die volkstümliche Vorstellung, dass das Richtschwert durch 

ein Erzittern eine drohende Hinrichtung vorhersagt.
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„Als mein Patchen, die schöne Annerl, ihre Mutter ver-

lor, die eine Base von mir war und sieben Meilen von uns 

wohnte, war ich bei der kranken Frau. Sie war die Witwe 

eines armen Bauern und hatte in ihrer Jugend einen Jäger 

liebgehabt, ihn aber wegen seines wilden Lebens nicht ge-

nommen. Der Jäger war endlich in solch Elend gekommen, 

daß er auf Tod und Leben wegen eines Mordes gefangen 

saß. Das erfuhr meine Base auf ihrem Krankenlager, und es 

tat ihr so weh, daß sie täglich schlimmer wurde und end-

lich in ihrer Todesstunde, als sie mir die liebe schöne Annerl 

als mein Patchen übergab und Abschied von mir nahm, 

noch in den letzten Augenblicken zu mir sagte: ›Liebe Anne 

Margret, wenn du durch das Städtchen kömmst, wo der 

arme Jürge gefangen liegt, so lasse ihm sagen durch den 

Gefangenwärter, daß ich ihn bitte auf meinem Todesbett, 

er solle sich zu Gott bekehren, und daß ich herzlich für ihn 

gebetet habe in meiner letzten Stunde, und daß ich ihn 
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schön grüßen lasse.‹ - Bald nach diesen Worten starb die 

gute Base, und als sie begraben war, nahm ich die kleine 

Annerl, die drei Jahr alt war, auf den Arm und ging mit ihr 

nach Haus.

Vor dem Städtchen, durch das ich mußte, kam ich an 

der Scharfrichterei vorüber, und weil der Meister berühmt 

war als ein Viehdoktor, sollte ich einige Arznei mitnehmen 

für unsern Schulzen. Ich trat in die Stube und sagte dem 

Meister, was ich wollte, und er antwortete, daß ich ihm auf 

den Boden folgen solle, wo er die Kräuter liegen habe, und 

ihm helfen aussuchen. Ich ließ Annerl in der Stube und 

folgte ihm. Als wir zurück in die Stube traten, stand Annerl 

vor einem kleinen Schranke, der an der Wand befestigt war, 

und sprach: ›Großmutter, da ist eine Maus drin; hört, wie es 

klappert; da ist eine Maus drin!‹

Auf diese Rede des Kindes machte der Meister ein sehr 

ernsthaftes Gesicht, riß den Schrank auf und sprach: ›Gott 
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sei uns gnädig!‹, denn er sah sein Richtschwert, das allein in 

dem Schranke an einem Nagel hing, hin und her wanken. Er 

nahm das Schwert herunter, und mir schauderte. ›Liebe 

Frau‹, sagte er, ›wenn Ihr das kleine liebe Annerl liebhabt, 

so erschreckt nicht, wenn ich ihm mit meinem Schwert, 

rings um das Hälschen, die Haut ein wenig aufritze; denn 

das Schwert hat vor ihm gewankt, es hat nach seinem Blut 

verlangt, und wenn ich ihm den Hals damit nicht ritze, so 

steht dem Kinde groß Elend im Leben bevor.‹ Da faßte er 

das Kind, welches entsetzlich zu schreien begann, ich schrie 

auch und riß das Annerl zurück. Indem trat der Bürgermeis-

ter des Städtchens herein, der von der Jagd kam und dem 

Richter einen kranken Hund zur Heilung bringen wollte. Er 

fragte nach der Ursache des Geschreis, Annerl schrie: ›Er 

will mich umbringen!‹ Ich war außer mir vor Entsetzen. Der 

Richter erzählte dem Bürgermeister das Ereignis. Dieser 

verwies ihm seinen Aberglauben, wie er es nannte, heftig 
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und unter starken Drohungen; der Richter blieb ganz ruhig 

dabei und sprach: ›So habens meine Väter gehalten, so halt 

ichs.‹ Da sprach der Bürgermeister: ›Meister Franz, wenn 

Ihr glaubtet, Euer Schwert habe sich gerührt, weil ich Euch 

hiermit anzeige, daß morgen früh um sechs Uhr der Jäger 

Jürge von Euch soll geköpft werden, so wollt ich es noch 

verzeihen; aber daß Ihr daraus etwas auf dies liebe Kind 

schließen wollt, das ist unvernünftig und toll. Es könnte so 

etwas einen Menschen in Verzweiflung bringen, wenn man 

es ihm später in seinem Alter sagte, daß es ihm in seiner 

Jugend geschehen sei. Man soll keinen Menschen in Versu-

chung führen.‹ - ›Aber auch keines Richters Schwert‹, sagte 

Meister Franz vor sich und hing sein Schwert wieder in den 

Schrank. 

Nun küßte der Bürgermeister das Annerl und gab ihm 

eine Semmel aus seiner Jagdtasche, und da er mich gefragt, 

wer ich sei, wo ich her komme und wo ich hin wolle, und ich 
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ihm den Tod meiner Base erzählt hatte und auch den Auf-

trag an den Jäger Jürge, sagte er mir: ›Ihr sollt ihn ausrich-

ten, ich will Euch selbst zu ihm führen; er hat ein hartes 

Herz, vielleicht wird ihn das Andenken einer guten Ster-

benden in seinen letzten Stunden rühren.‹ Da nahm der 

gute Herr mich und Annerl auf seinen Wagen, der vor der 

Tür hielt, und fuhr mit uns in das Städtchen hinein.

Er hieß mich zu seiner Köchin gehn; da kriegten wir 

gutes Essen, und gegen Abend ging er mit mir zu dem ar-

men Sünder; und als ich dem die letzten Worte meiner Base 

erzählte, fing er bitterlich an zu weinen und schrie: ›Ach 

Gott, wenn sie mein Weib geworden, wäre es nicht so weit 

mit mir gekommen.‹ Dann begehrte er, man solle den Herrn 

Pfarrer doch noch einmal zu ihm bitten, er wolle mit ihm 

beten. Das versprach ihm der Bürgermeister und lobte ihn 

wegen seiner Sinnesveränderung und fragte ihn, ob er vor 

seinem Tode noch einen Wunsch hätte, den er ihm erfüllen 
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könne. Da sagte der Jäger Jürge: ›Ach, bittet hier die gute 

alte Mutter, daß sie doch morgen mit dem Töchterlein ihrer 

seligen Base bei meinem Rechte zugegen sein mögen; das 

wird mir das Herz stärken in meiner letzten Stunde.‹ Da bat 

mich der Bürgermeister, und so graulich es mir war, so 

konnte ich es dem armen, elenden Menschen nicht ab-

schlagen. Ich mußte ihm die Hand geben und es ihm feier-

lich versprechen, und er sank weinend auf das Stroh. Der 

Bürgermeister ging dann mit mir zu seinem Freunde, dem 

Pfarrer, dem ich nochmals alles erzählen mußte, ehe er sich 

ins Gefängnis begab.

Die Nacht mußte ich mit dem Kinde in des Bürgermeis-

ters Haus schlafen, und am andern Morgen ging ich den 

schweren Gang zu der Hinrichtung des Jägers Jürge. Ich 

stand neben dem Bürgermeister im Kreis und sah, wie er 

das Stäblein brach. Da hielt der Jäger Jürge noch eine schö-

ne Rede, und alle Leute weinten, und er sah mich und die 
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kleine Annerl, die vor mir stand, gar beweglich an, und dann 

küßte er den Meister Franz, der Pfarrer betete mit ihm, die 

Augen wurden ihm verbunden, und er kniete nieder. Da 

gab ihm der Richter den Todesstreich. ›Jesus, Maria, Joseph!‹ 

schrie ich aus; denn der Kopf des Jürgen flog gegen Annerl 

zu und biß mit seinen Zähnen dem Kinde in sein Röckchen, 

das ganz entsetzlich schrie. Ich riß meine Schürze vom Lei-

be und warf sie über den scheußlichen Kopf, und Meister 

Franz eilte herbei, riß ihn los und sprach: ›Mutter, Mutter, 

was habe ich gestern morgen gesagt? Ich kenne mein 

Schwert, es ist lebendig!‹“


